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Prolog

Der alte Seher glaubte es schon lange zu wissen und die Astronomen bestätigten seine Vision. Sie hatten es im Nachthimmel gelesen. Die Sternenkonstellation war diesbezüglich eindeutig:

Ihre Zivilisation mit all ihren wundervollen Kunstwerken und das über Jahrhunderte gesammelte Wissen der Gelehrten würde für immer untergehen. Schon in den nächsten Tagen würde das tobende Meer alles verschlingen.

Natürlich hatten die Ältesten und Weisesten stundenlang versucht eine Lösung für ihr Problem zu finden, um ihr Volk vor dem Untergang zu retten. Sie kamen zum Schluss, dass es keine Möglichkeit gab die bevorstehende Katastrophe ungeschehen zu machen. Sie wussten leider auch, dass die Inselbewohner, die versuchten auf das Festland oder auf eine benachbarte Insel zu flüchten, keinen Erfolg hätten. Sie wären ihren Feinden hilflos ausgeliefert gewesen.

Obwohl sie ein friedliches Volk waren und stets ihre Errungenschaften mit anderen teilen wollten, neideten die anderen Völker ihren Reichtum und ihr Wissen. Jeder Bewohner ihrer Insel, der sich auf das grosse Land wagte, wurde verfolgt, gefangen genommen und zuletzt getötet. So war es schon seit Anbeginn ihrer neuen Zeitrechnung.

Der Rat der Weisen und Ältesten hatte am Anfang die leise Hoffnung das Wunderwerk von Maomos, dem Seher und dem Weisesten aller Weisen, würde sie alle retten können. Leider war es nicht möglich.

«Eine derartige Naturkatastrophe zu verhindern liegt nicht in meiner Macht, auch nicht mit dem von mir erschaffenen Objekt», erklärte Maomos. «Es gibt keine Hoffnung unser Volk und unsere Kunstschätze zu retten. Es tut mir leid.»

Das Volk war bitter enttäuscht zu hören, dass der Rat und sogar der Seher keine Lösung für ihre Rettung gefunden hatten.

Viele weinten, andere waren erzürnt und ein paar wenige nahmen das Risiko auf sich, mit den kleinen Booten andere Welten zu erreichen. Sie wollten sich nicht zu erkennen geben und hofften so, der Tötung zu entgehen.

In den letzten Stunden seines langen und erfüllten Lebens nahm Maomos, das von ihm erschaffene Objekt und stieg auf den höchsten Berg ihrer prachtvollen Insel.

An der Bergspitze angekommen, trat er in den kleinen Tempel «Santo», welcher vor vielen Jahren von den Heiligen ihres Volkes erschaffen wurde.

In der Mitte des Tempels befand sich der grosse weisse Marmoraltar. Auf diesen stellte er, das von ihm erschaffene Objekt. Vielleicht würde es irgendwann in ferner Zukunft anderen Menschen dienen.

«Sofern sie es verstehen zu nutzen», dachte der weise Seher. Unter den Altar schrieb er eine deutliche Warnung für den Finder. Es war wichtig, dass jedem bewusst ist, was es bedeutet diese gewaltige Kraft zu nutzen.

Schon vor vielen Monden hatte er auf einen grossen Marmorstein daneben, einen Teil seines Wissens notiert. Auch weshalb ihre Zivilisation zugrunde gehen würde, war dort zu lesen.

Er las nochmals alles durch und ergänzte den Schluss mit den Worten:

«Was ist wird nie wieder und was geschieht, wird so sein, wie es geschehen musste.»

Es war das Lieblingszitat seines früheren Meisters und er fand, es passe wunderbar zu der Situation, die für sein Volk vorgesehen war.

Maomos hoffte sehr, dass der Marmorstein die Zeit überdauern würde und somit einen Teil ihrer Kultur erhalten bliebe.

Natürlich wusste er nicht, ob ihre alte Sprache in den kommenden Jahrzehnten oder sogar Jahrhunderten noch verstanden und gelesen werden konnte. Doch er glaubte daran, dass auch spätere Generationen seine, in steingemeisselten Worte, entziffern könnten.

Mehrere Tage dauerte das letzte Beben, wie es das verlorene Volk nannte. Etliche unterirdische Vulkane im Meer brachen aus. Die Menschen versammelten sich im grossen Refugium in der Hauptstadt und Maomos las aus dem Buch der Weisheit vor.

Es waren wunderschöne und beruhigende Verse. Das Volk dankte ihm. So waren die letzten Stunden für die meisten erträglich. Sie wussten, dass sie ein gutes und erfülltes Leben hinter sich liessen. Aber es war traurig für ihre Kinder, die nun keine Zukunft mehr hatten.

Nachdem das Beben nachliess verschlang ein riesiger Tsunami ihre Insel vollständig und kurz darauf versank ihre Welt in einem letzten gewaltigen Vulkanausbruch.

… und nichts blieb mehr übrig von dem goldenen Zeitalter ihrer Zivilisation. Ausser Geschichten und Verse von fernen Poeten, die von ihrem Volk erzählten.




KAPITEL I

Seit über zwei Stunden war Dean schon unter der warmen Herbstsonne Santorinis unterwegs. Am späten Morgen hatte er seine Freundin Jess nach einem Krach verlassen. Er konnte sich nicht mehr genau erinnern, was der Auslöser dafür war.

Er liebte sie doch. Ihre wunderschönen blauen Augen, ihre langen blonden Haare und ihr hübsches Lachen, welches ihn so verzauberte. Er hatte sich damals sofort in sie verliebt.

Sie war witzig, intelligent und lebenserfahren. Nicht so wie er.

Jessica, die alle nur Jess nannten, hatte schon viel erlebt und er war definitiv nicht ihr erster Freund.

Bei ihrer ersten Begegnung verbrachten sie viel Zeit in seiner Lieblings-Gelateria. Es wurde ein wunderschöner Nachmittag.

Die beiden konnten stundenlang diskutieren und philosophieren und bereits nach wenigen Minuten stellten sie fest, dass sie viele gemeinsame Interessen und Ansichten teilten. Noch an diesem warmen Sommertag verliebten sie sich ineinander.

Jedes Wochenende unternahmen sie einen Ausflug an den See, an die Aare oder genossen zusammen einen Abend in ihrem Lieblingskino.

Sogar das eine oder andere Open-Air besuchten sie, obwohl ihr Musikinteresse teils sehr unterschiedlich war. Doch sie fanden immer wieder die Bands oder Musiker, die beiden gefielen.

Nach Deans Matura-Abschluss nahm sie unbezahlten Urlaub in ihrem Job, um mit ihm gemeinsame Ferien zu machen. Diese liefen bis anhin ab wie in einem romantischen Hollywoodfilm.

Sechs Wochen Griechenland hatten sie gebucht.

Sie besuchten die eindrucksvolle Akropolis und hatten grosses Glück. Dean und Jess wurden mit blauem Himmel beschenkt und hatten keinen Dunst, wie viele andere Touristen, welche die Sehenswürdigkeit über Athen in den anderen Tagen besuchten.

Dann waren sie tagelang durch die Strassen der interessanten griechischen Hauptstadt gestreift und genossen die vielen Museen und Kavernen. Die griechische Küche enthielt für beide Leckereien, die sie geniessen konnten. Jess war Vegetarierin und Dean liebte Fleisch. Dies war jedoch weder in ihrer Beziehung noch in ihren Ferien je ein Problem.

Nach dem Athen-Besuch reisten sie mit dem Schiff weiter nach Kreta und begaben sich auf die Spuren von Zeus. Sie besuchten den angeblichen Geburtsort des Oberhaupts der griechischen Götter. Nach einer mühsamen Wanderung durch dichte, trockene Wälder erreichten sie endlich die Höhle. Hinter einem kleinen Steilhang kam sie endlich in Sicht.

Die unscheinbare Höhle wurde durch ein grosses Schild mit einem Abbild von Zeus markiert. Dort stand auf vier Sprachen, dass dies der offizielle Geburtsort des Göttervaters sei. Als sie eintraten waren beide sehr enttäuscht. Wenn das Schild nicht gewesen wäre, hätte sich hierhin wohl kaum jemand verirrt. Sie hatten sich eindeutig mehr davon erhofft.

Es war ein krasser Gegensatz zu Knossos, der bedeutendsten Ausgrabungsstätte der Insel. Diese begeisterte beide sehr.

Die farbigen Mosaike waren wundervoll und die ganze Anlage war äussert beeindruckend. Die Geschichte vom Minotauros wurde auch sehr spannend wiedergegeben.

Die, zu diesem Zweck aufgebotene Reiseleiterin, wusste wie man für die Touristen etwas interessant erzählen konnte und hatte somit ihre vollste Aufmerksamkeit gewonnen.

«Vielleicht wäre mit ihr sogar die Höhle von Zeus spannend gewesen», meinte Jess.

Dean gab ihr Recht. Anastassia, so hiess die Reiseleiterin, hätte wohl jeden Ort auf dieser Welt zu einem Erlebnis machen können.

Als krönenden Abschluss genossen sie nun das Ende ihrer Ferien auf der kleinen Vulkaninsel Santorini mitten im türkisfarbenen Meer der Ägäis.

Sie wohnten in Oia - in einer der prachtvollen Höhlenwohnungen über den Klippen. Sogar ein kleiner, eigener Pool gehörte dazu.

Er war immerhin 3 Meter auf 5 Meter gross und dank der Sonne angenehme 26 Grad warm.

Oia, das kleine Dorf mit seinen verwinkelten, mit Pflastersteinen besetzten Gassen, zählt rund 800 Einwohner. Es thront über der Insel Santorini und gilt als einer der schönsten Orte Griechenlands. Die blauen Dächer sind weltberühmt und ein beliebtes Motiv für Postkarten und Instagramm-Storys. Viele Künstler haben diesen Ort besucht, um diese prächtige Stimmung auf die Leinwand zu bringen.

Gestern erlebten sie dann einen weiteren Höhepunkt. Sie machten zusammen ein Selfie beim Herzen von Santorini währendem die Sonne hinter ihnen unterging.

Es war der schönste Sonnenuntergang, den sie je erlebt hatten.

Die natürliche Steinformation, die ein Herz bildete, war an diesem Abend zum Glück nicht so stark besucht und so konnten sie ungehindert unzählige Fotos schiessen.

Ja, der Prospekt hatte nicht zu viel versprochen und der Reiseveranstalter in der Schweiz organisierte für sie die wunderschönste Liebesreise, die sich die beiden vorstellen konnten.

Doch dann kam leider dieser schreckliche Morgen. Drei Tage vor ihrer Abreise.

Dean blieb stehen, fuhr sich über seine langen braunen Haare und fragte sich leise:

«Was war bloss der Auslöser für unseren dummen Krach heute Morgen. Warum konnten wir uns nicht einfach in die Arme nehmen und darüber lachen? Früher war dies für uns nie ein Problem gewesen.»

Er wischte sich mit einem Taschentuch, er hatte immer welche dabei, den Schweiss von der Stirne und nahm seine gläserne Wasserflasche aus seinem blauen Rucksack. Er hatte ihn in aller Frühe eiligst gepackt, während sie sich gegenseitig angeschrien hatten.

«Zum Glück habe ich das Wichtigste dabei», dachte er.

Dean trank einen tüchtigen Schluck. Das Wasser war zu seinem Bedauern nicht mehr so kalt, wie er gehofft hatte. Leider hatte der Rucksack kein Kühlfach und die Hitze auf Santorini wärmte sein Gepäck schnell.

Es war bereits kurz nach Mittag und er schaute zurück auf den schmalen und steinigen Pfad, den er bereits hinter sich gelassen hatte. Sein Blick zog über die karge Landschaft mit den wenigen Pflanzen, die zum grössten Teil bereits verdorrt waren. Kein Wunder, auf Santorini regnete es in den Sommermonaten kaum.

Gemäss seinem Reiseführer gab es von Mai bis September keine zehn Regentage.

Er nahm die mitgenommene Landkarte aus dem Seitenfach des Rucksacks in die Hand und schlug sie auf, um zu sehen, wie weit er an diesem Vormittag gewandert ist:

«Wenn ich den richtigen Weg gelaufen bin, was ich doch hoffe und auch annehme, werde ich in etwa zwei Stunden an meinem Ziel ankommen. Ich freue mich schon auf die historische Ausgrabungsstätte in Akrotiri und natürlich auf einen feinen Schluck eisgekühlten Ouzo.»

Er packte alles wieder ein und ging zuversichtlich weiter. Kurz darauf sah er zu seinem Erstaunen, wie sich in der Ferne schwarze Wolken am Himmel bildeten.

«Ein Gewitter? Regen?» Dean lächelte.

«Wohl kaum. Schon gar nicht zu dieser Jahreszeit!» war er überzeugt.

Eine Stunde später sah er sich in seiner Annahme getäuscht. Es blitzte und donnerte und plötzlich fiel strömender Regen auf die kleine Insel in der Ägäis.

Hastig suchte er irgendwo in der Nähe einen möglichen Unterschlupf. Nein, von einem Blitz wollte er sicher nicht getroffen werden. Es galt sich auch vor dem starken Regen zu schützen. Würde er noch nässer, wäre die Weiterreise echt mühsam. Zu guter Letzt musste er nach der Besichtigung von Akrotiri wieder zurückwandern und Ersatzkleider hatte er nicht eingepackt. Nie wäre es ihm in den Sinn gekommen, für einen solchen Wetterumsturz gewappnet zu sein.

Abseits des Weges entdeckte er einen Steinhügel, in dem er glaubte, von Weitem eine Höhle zu sehen. Er verliess den auf der Karte eingezeichneten Wanderweg und kletterte rasch den kleinen Hügel hinauf.

Seine Sinne hatten ihn nicht getäuscht. Nach einem zehnminütigen Aufstieg im Regenschauer schlüpfte er erleichtert in eine kleine Höhle.

«Zum Glück bin ich alleine», dachte er.

«Hier hat es kaum Platz für zwei.» Er lächelte.

«Ausser man kuschelt sich dicht aneinander.»

Dean vermisste Jess.

«Dieser blöde Streit. Ich werde ihr etwas Schönes von meiner Wanderung zurückbringen und sie zärtlich in den Arm nehmen.

Natürlich werde ich mich auch entschuldigen, für die unbedachten Worte, die ich ihr in der Wut an den Kopf geschmissen hatte. Es war ja alles nicht so gemeint. Ich weiss wirklich nicht, was mich so verärgert hatte und weshalb ich meine Kontrolle verlor. Ich bin doch sonst nicht so reizbar, dass ich gleich ausraste.»

Das Gewitter war heftig und liess einfach nicht nach. Dean fragte sich, wie lange es sich noch hinziehen mochte, bis der Regen endlich endete. Er erinnerte sich an eine Songzeile:

«…So lang du luegsch i Räge wie’s rägnet - so lang rägnets o.»

Das Stück stammte von der Band «Männer am Meer» und die besagte Zeile sang Kuno Lauener von «Züri West», einer seiner absoluten Lieblingsbands.

Er versuchte sich abzulenken und schaute in seinen Rucksack.

Dann begann er seinen spärlichen Proviant zu leeren. Zwei kleine Brötchen, einen fast verlaufenen Schokoladeriegel und eine Banane.

«In Akrotiri gibt es ja einen Kiosk und auch eine Taverne. Ich habe zum Glück genügend Euro bei mir, um mir etwas zu Essen und zu Trinken zu leisten.»

Die Zeit verging. Bald schon wurde es Abend, ohne dass es den Anschein machte, dass der Regen aufhörte.

«Akrotiri kann ich vergessen. Ich darf froh sein, wenn ich es noch vor Einbruch der Nacht wieder nach Oia schaffe», ärgerte er sich.

Da hörte er einen Piepton aus seinem Handy. Schnell schaute er auf das Display: Hatte Jess vielleicht geschrieben?

«Mist, kein Empfang und der Ton, den ich gehört habe war nicht der Eingang eines SMS sondern die Nachricht, dass das Handy auf den Stromsparmodus wechselt. Nur noch 20% Akku und nirgends eine Möglichkeit es aufzuladen.» Er ärgerte sich.

Wieder einmal hatte er es versäumt vor dem Weggehen sein Handy aufzuladen.

Jess lag im grossen Doppelbett und weinte. Es war das erste Mal in ihren gemeinsamen Ferien, dass Dean nicht neben ihr lag.

Sie liebte ihren grossgewachsenen Freund. Er war mindestens zwanzig Zentimeter grösser als sie und zum Küssen musste sie immer auf die Zehenspitze stehen. Seine braunen meist zerzausten Haare und seine schönen blauen Augen hatten ihr sofort gefallen. Auch gefiel ihr seine hilfsbereite und fröhliche Art und dass er immer eine grosse Ruhe ausstrahlte. Ausser an diesem Vormittag.

Sie ärgerte sich noch immer über ihren Streit und über diesen völlig missratenen Morgen, den sie unerwarteterweise mit ihrem Freund erlebt hatte.

«Warum musste Dean heute nur so stur sein?» fragte sie sich weinerlich.

Eigentlich wollte sie ihm nur verständlich machen, dass er vielleicht ein bisschen ordentlicher sein sollte, wenn er sie einmal heiraten möchte. Immer liess er seine Kleider überall liegen und sie hatte einfach keine Lust, ihm hinterher zu räumen.

Auf dem Gymnasium war er immer sehr ordentlich und gut organisiert. Aber zuhause sah vieles anders aus. Dann nervte sie sich darüber, dass er sich tagelang nicht rasiert hatte. Die borstigen Stoppeln übersäten schon sein ganzes Gesicht. Es störte sie beim Küssen, dass es kratzte.

Über dies und noch andere Kleinigkeiten hatte sie sich aufgeregt. Es war ihr schleierhaft wieso. Eigentlich genoss sie die Zeit mit Dean. Er war für sie der Mann, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte. Diese Ferien in Griechenland bekräftigen ihre Gefühle für ihn. Bis auf diesen Morgen.

«Keine Ahnung was hier schiefgelaufen ist», sagte sie traurig zu sich.

«Vielleicht, weil diese wunderschönen Ferien bald zu Ende sind und wir wieder nach Hause fliegen. Dann beginnt das Studium und es heisst wieder lernen, lernen und nochmals lernen. Ich glaube wir wären beide noch ein bisschen länger in Griechenland geblieben. Das rechtfertigt aber kaum sein Verhalten», kam sie zum Schluss.

Denn völlig unerwartet flippte Dean plötzlich aus und meinte, sie sei nicht seine Mama. So ergaben sich die einen und anderen bösen Sätze. Beide warfen einander vor, was sie am Gegenüber störte.

Als es dann richtig laut wurde hatte er einfach seinen Rucksack gepackt und war gegangen:

«Besuche ich halt Akrotiri alleine, wenn du keine Lust dazu hast!»

waren seine letzten Worte und dann schlug er die Türe hinter sich zu.

Dabei hatte sie nur vorgeschlagen, er solle sich doch rasieren und dann könnten sie einen schönen Tag in aller Ruhe am Pool verbringen, statt immer wieder Neues zu entdecken. So viel durften sie auf ihrer Reise erleben. Jetzt wäre etwas Entspannung wirklich angebracht gewesen.

Sie liebte ihren Freund. Seine lustige ungekünstelte Art. Sein Interesse an Neuem und an Mystischem. Seinen Charme und natürlich seine widerspenstigen braunen Locken, welche kaum zu kämmen waren. Selbstverständlich imponierte ihr auch seine Intelligenz und sein Auffassungsvermögen, welches ihm an diesem Morgen wohl abhandengekommen war.

Sie schaute aus dem grossen Schlafzimmerfenster. Die ansonsten fantastische Aussicht, die sie von ihrem Logis hatten, wurde getrübt vom starken Regenfall. Sie wunderte sich, dass Dean immer noch nicht zurückgekommen war.

Sie trat vor ihr grosszügig ausgestattetes Appartement in den dazugehörigen kleinen Garten, wo sie eigentlich mit ihrem Freund den Tag verbringen wollte. Schnell ging sie wieder hinein. Es regnete wirklich in Strömen.

Den ganzen Tag verbrachte sie drinnen, versuchte etwas zu Lesen. Später liess sie den Fernseher laufen, um sich irgendwie abzulenken. Doch es gelang ihr nicht.

Gegen Abend wurden ihre Sorgen immer grösser. «Er müsste doch langsam zurück sein,» dachte sie.

Jess vermisste ihren Freund. Dieser Krach hätte wirklich nicht passieren dürfen. Vielleicht war sie ja etwas kleinlich. Trotzdem musste sich Dean nicht so aufbrausend und irrational verhalten.

«Das Geschehene kann man nicht ändern.» sagte sie zu sich selber und schaute ein weiteres Mal auf ihr Smartphone. So wie sie es schon den ganzen Tag immer wieder machte.

«Er hat nicht geschrieben», zeigte sie sich enttäuscht.

«Ist er immer noch wütend?»

Ohne gross nachzudenken wählte sie seine Telefonnummer.

Wie bereits die anderen Male an diesem Tag ertönte der Telefonbeantworter. Sie kannte den Text schon auswendig. Sie hörte aber ein weiteres Mal zu, nur um seiner Stimme zu lauschen:

«Hallo, ich bin zurzeit nicht erreichbar, rufen sie später nochmal an oder schreiben sie mir ein Nachricht.»

Sie entschied sich noch eine weitere Meldung in den Messanger zu tippen:

Hallo Dean, wo bist du? Sie überlegte kurz und fügte hinzu:

Du fehlst mir.

Wieder erschien die Meldung, die sie bereits mehrere Male am Nachmittag bekam:

Die Nachricht kann im Moment nicht zugestellt werden.

Versuchen sie es später erneut.

Jess ärgerte sich:

«So schlecht ist der Empfang in Santorini doch auch nicht.

Sicher ist wieder sein Akku leer. Er vergisst so oft sein Handy aufzuladen!»

Der Regen liess etwas nach und es war dunkel geworden. Jess trat vor die Türe ihres luxuriösen 4-Zimmer-Appartements.

In diesem Moment gingen in Oia die Strassenlaternen an und die blauen Dächer der weissen Häuser glitzerten wundervoll im Lichtschein. Es entstand eine mystische Stimmung im Dorf.

Jess konnte den Anblick in diesem Moment nicht geniessen. Sie überlegte sich auf die Polizeistation zu gehen, um eine Vermisstenanzeige aufzugeben. Schnell verwarf sie den Gedanken. Die meisten Menschen hier in Oia konnten kaum Englisch und die Polizei würden kaum etwas unternehmen, wenn sie den Krach erwähnen würde:

«Sowieso, Dean ist erst seit knapp zehn Stunden weg», sagte sie mit trauriger Stimme zu sich selber.

«Alleine für den Weg hin und zurück braucht er mindestens sieben Stunden. Sicher würden sie vor morgen früh, nicht auf die Suche gehen. Falls die Polizeistation zu dieser späten Stunde überhaupt noch besetzt ist.»

Sie zweifelte daran. Bis auf die Tavernen, Restaurants und einigen wenigen Touristenläden war bereits alles geschlossen.

Damit die Zeit des Wartens sie nicht erdrückte und weil trotz allem nun ihr Magen zu knurren begann, entschloss sie sich etwas essen zu gehen.

Unweit ihres Appartements hatte sie am Vortag ein hübsches kleines Lokal entdeckt, welches sie nun besuchte.

Jess bestellte ein Moussaka. Diese griechische Spezialität wurde für sie als Vegetarierin ohne Rindshackfleisch angeboten, dafür für mit umso mehr Auberginen, Feta, Kartoffeln und einer reichhaltigen Béchamelsauce. Sie schätze es sehr, dass es auf der Karte eine vegetarische Variante gab. Zum Essen gönnte sie sich zusätzlich ein Glas des Hausweines. Eigentlich trank sie nie alleine. An diesem Abend hoffte sie jedoch, dass ein bisschen Alkohol ihren Ärger und Trauer hinunterspült. Natürlich war diese Hoffnung vergebens. Im Gegenteilt. Dean fehlte ihr in diesem Moment noch mehr.

Zurück in ihrem Ferienlogis angekommen, kramte sie in ihrer kleinen Handtasche, die sie in Athen gekauft hatte, nach dem Hausschlüssel. Sie steckte ihn ins Schloss und erschrak. Die Türe war nicht abgeschlossen. Ein Einbrecher?

Schnell verwarf sie den Gedanken. In Santorini war die Kriminalitätsrate so tief wie nirgendwo sonst in Griechenland.

Kein Wunder auf einer so kleinen Insel.

Die einzige logische Erklärung war, dass ihr Freund zurückgekommen war.

«Dean? Liebling, bist du da»? rief sie voller Hoffnung.

Leider blieb eine Antwort aus.

Vorsichtig durchsuchte sie alle Räume bis es ihr frustrierend klar wurde:

Sie hatte wohl vor Angst ihren Freund nicht mehr zu sehen, vergessen die Türe abzuschliessen. Denn nichts deutete darauf hin, dass irgendjemand in der Zwischenzeit in ihrem Logis gewesen war. Weder ein Einbrecher, noch Dean.




KAPITEL II

Das Unwetter tobte weiterhin im Westen der kleinen Insel in der Ägäis. Es regnete wie aus Kübeln und es donnerte und blitzte unaufhörlich.

Dean sass in seiner kleinen Höhle fest. Er schätzte, dass sie kaum anderthalb Meter hoch war, vielleicht einen Meter breit und keine zwei Meter lang. Er kauerte ganz hinten, da es immer wieder seitlich hineinregnete. Wenn er wollte könnte er sich zwar hinlegen und warten bis das Unwetter nachliess, wäre aber sicher klitschenass geworden. Noch nässer als er schon war.

In der Zwischenzeit hatten sich bereits kleine Pfützen in seiner Höhle gebildet und es tropfte stellenweise sogar durch die Decke auf seinen Kopf. Eine wirklich unangenehme Situation, die er baldmöglichst hinter sich lassen möchte.

Er musste zwangsläufig eine Entscheidung treffen. So ungern er sich dem strömendem Regen stellen wollte, hier drinnen konnte er auch nicht mehr lange bleiben. Schliesslich wollte er hier nicht übernachten und im Dunkeln zurück nach Oia zu wandern, war definitiv keine Option.

«Nass werde ich sowieso», sagte er verärgert.

Er hörte, wie sich der Donner etwas entfernte und beschloss noch einige Minuten zu warten, um sicher zu gehen, dass es in seiner Nähe nicht mehr blitzte.

Da bebte auf einmal die Erde. Zuerst nur schwach und dann noch etwas stärker.

«Ein Vulkanausbruch? Ein Erdbeben?»

Dean erschrak.

«Alleine in dieser winzigen Höhle, kein Handyempfang, strömender Regen und dann noch dieses Beben. Kann es noch schlimmer werden?»

Er wollte gerade aufstehen und die Höhle verlassen da bebte die Erde erneut.

Es war ein äusserst heftiges Beben.

Er geriet in Panik.

«Ich muss hier raus!»

Noch bevor er aufstehen und seinen Rucksack packen konnte, bildete sich am Boden unter ihm ein grosser Riss und Dean stürzte schreiend in einen Schlund. Während die kleine Höhle, in die er sich zu seinem vermeintlichen Schutz geflüchtet hatte, krachend in sich zusammenbrach.

Der Sturz dauerte nur kurz und er prallte mit voller Wucht in der Dunkelheit auf ein schroffes Felsplateau. Er versuchte aufzustehen und hielt sich dabei den schmerzenden Rücken.

«Hoffentlich habe ich nichts gebrochen», dachte er, während er sich langsam erhob.

In dem Moment glitschte er auf dem nassen Boden aus und fiel in einen Lavastollen neben ihm, der ihn weiter ins Erdinnere gleiten liess. Er rutschte immer tiefer und tiefer. Es war wie auf einer riesigen Wasserrutschbahn, die er als Kind immer so geliebt hatte. Nur diese Rutschpartie war sehr unangenehm.

Immer wieder stiess er gegen hartes Gestein.

Es schien kein Ende zu nehmen und nirgends konnte er sich in der Dunkelheit festhalten oder orientieren. Er schloss insgeheim mit seinem Leben ab. In Gedanken an seine geliebte Jess. Dean war sich sicher: Diesen Ausflug würde er nicht überleben.

Auf dem Weg hinunter knallte plötzlich sein Kopf gegen einen Felsvorsprung und er verlor das Bewusstsein. Wie ein nasser Sack rutschte er weiter in den tiefen Abgrund.

Als Dean aufwachte, wusste er nicht wie lange er schon auf dem feuchten Boden lag. Sein ganzer Körper zitterte und schmerzte.

Er tastete seinen Kopf ab und spürte eine warme Flüssigkeit in seinem Haar. «Mist, ich blute», bemerkte er entsetzt.

«Ich muss mir den Kopf angeschlagen haben, deshalb verlor ich wohl das Bewusstsein.»

Er nahm sein Handy aus der Innentasche seiner blauen Jeansjacke.

«Zum Glück noch ganz», stellte er erfreut fest.

«Das Panzerglas hat zwar einen Kratzer, mehr aber nicht.»

Dann erschrak er. Die Uhr zeigte bereits kurz vor Mitternacht.

«Ich war gut vier Stunden bewusstlos. Jess macht sich sicher bereits Sorgen um mich», glaubte er zu wissen.

«Vielleicht ist schon Hilfe unterwegs. Nur wie sollen sie mich hier unten finden?»

Um ihn herum war es stockdunkel. Nur das Display seines Handys verbreitete ein bisschen Licht. Er versuchte damit in die Dunkelheit zu leuchten, doch er konnte kaum etwas erkennen.

Obwohl er wusste, dass der Akku seines Handys langsam dem Ende zu neigte, entschied er sich trotzdem die Taschenlampe anzumachen, in der Hoffnung sich etwas besser orientieren zu können.

Mit seiner Handy-Taschenlampe beleuchte er in der Dunkelheit den langen Gang über seinem Kopf, den er hinuntergerutscht war.

Schnell erkannte er, dass der Weg nach oben ohne Kletterwerkzeug kaum zu bewältigen war.

Die einzige Lösung schien, einen Ausgang vor sich zu suchen.

Noch leicht benommen stand er trotz seinen Schmerzen auf und taumelte ein paar Schritte vorwärts. Der Weg vor ihm schien seine einzige Hoffnung zu sein, einen Ausweg aus seiner misslichen Situation zu finden.

Im fahlen Licht sah er zu seiner Überraschung in der Ferne ein kleines Gebäude aus Stein.

«Was ist das?» fragte er sich und schritt vorsichtig darauf zu.

Den Blick immer auf den unebenen Boden gerichtet, damit er nicht über irgendein Hindernis stolpert. In dem Moment ging die Taschenlampe aus. Der Akku war leer.

«Mist, ich kann nichts mehr sehen, wie soll ich mich nun orientieren?»

Dean war kein ängstlicher Junge mehr. Mit seinen 26 Jahren hatte er schon vieles erlebt. Dieser Ausflug jedoch, entpuppte sich zu einem Alptraum. Ohne Licht war er verloren! Leicht gebeugt, mit den Füssen den Boden abtastend, schleicht er mit kleinen Schritten weiter. Die Hände streckte er leicht aus, damit er nicht versehentlich gegen einen Felsen lief. Mit seinem inneren Auge versuchte er den Weg zu fixieren, welcher er gesehen hatte, als er das kleine Gebäude mit seiner Taschenlampe entdeckte.

«Einfach gerade aus», sagte er leise zu sich. «Nur nicht aufgeben!»

Nach einer gefühlten Ewigkeit glaubte er, vor sich ein schwaches Licht zu sehen.

Er wunderte sich: «Bilde ich mir das ein?»

Kurz darauf fühlten seine Finger eine kalte, unebene Mauer, die ihm das Weitergehen verunmöglichte. Der Weg war hier eindeutig zu Ende.

Dean vermutete vor dem kleinen Gebäude zu stehen, falls ihn seine Sinnen nicht täuschte. Sachte tastete er das kalte Gestein ab und versuchte, sich in die Richtung des schwachen Lichts zu bewegen.

«Irgendwo gibt es hier einen Ausgang, ich bin sicher»! machte er sich Mut.

Da spürte er auf einmal einen schwachen Luftzug und er fand zu seiner Erleichterung ein Loch in der Mauer. Nun sah er den Grund für das schwache Licht. Im Innern des Gebäudes stand auf einem grossen dunklen Stein ein kleines Objekt, dass türkisfarben zu leuchten schien.

«Was ist das»? fragte er sich erstaunt. «Es sieht aus, wie ein Gegenstand aus einer anderen Welt.»

Durch das kleine Loch in der Mauer konnte er nicht gelangen. Er glaubte, dass es sich um ein Guckloch oder ein kleines Fenster handelte. So tastete er sich weiter an der kalten Mauer entlang.

Sehr langsam, um nicht versehentlich gegen etwas zu prallen oder in einen weiteren Abgrund zu fallen.

Das Licht war verschwunden. Seine aufkommende Angst wollte ihn zum Licht zurückbringen, doch er wusste, dass dies keine Lösung wäre.

Endlich, nach einer weiteren gefühlten Ewigkeit, sah er wieder das türkisfarbene Licht. Das Loch, aus der er es dieses Mal sah, war bedeutend grösser, als das Vorherige. Er tastete es ab. Dann begann er zu lachen:

«Das ist ein Eingang!»

Vorsichtig trat er ins Gebäude und näherte sich dem schwachen Licht. Als er näherkam, begann das Objekt noch heller zu leuchten. Bei jedem Schritt wurde es heller und als er davorstand, war der Raum, indem er sich befand, so gut beleuchtet, dass er fast alles im Gebäude erkennen konnte.

Es schien ein spiritueller Ort zu sein. An der Wand hingen kunstvoll gemalte Bilder in den buntesten Farben. Überall standen kleine holzgeschnitzte Figuren und weisse Kerzen auf grossen flachen Steinen. Zusätzlich erblickte er seltsame Schriftzeichen die fast den gesamten Raum verzierten.

Der Stein, auf dem das türkisfarbene Objekt stand, war achteckig und höchstwahrscheinlich aus Marmor. Es wirkte für ihn wie ein Altar in einer Kirche mit seltsamen, wohl altgriechischen, Schriftzeichen versehen.

Er ging noch näher. Das Licht leuchtete nun so stark, dass es ihn fast blendete. Nun konnte Dean erkennen, um was es sich handelte. Es sah aus, wie zwei neben einander stehende Sanduhren, welche mit einem gräulichen Metall miteinander verbunden waren. Aus den Sanduhren leuchtete das türkisfarbene Licht.

Zögernd wollte er das Objekt in die Hand nehmen. Doch es liess sich nicht aufheben. Der Sockel war mit dem Altar verbunden.

Er sah die Zahlen I bis XII, römische Ziffern.

Dean
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